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Es kommt an den Tag. 
(Fortſetzung). 


Sobald Thomas nur zu ahnen anfing, Martin 
ſei Thereſe nicht gleichgiltig, wurde er der ſchaͤrfſte 
Beobachter dieſer Beiden. Die Liebe, die ſich in 
unſchuldigen Herzen bildet, ahnt eben ſo wenig Ver⸗ 
rath und iſt daher frei von allem Mißtrauen, wie fie 
ſelbſi der Falſchheit und Untreue unfähig iſt. 
bete daher die beiden ſich allmählig lieber und lie⸗ 
teſten wonnen, dachten fie auch nicht im entfern⸗ 
den wen, ihren Neigungen eine Larve vorzubin⸗ 
beit There auch die maͤdchenhafte Schuͤchtern⸗ 
ſelbſt ein wein Schranken bielt, ſo konnte doch 
Beobachter, 218 20 aus Eiferſucht ere 
nen ſie ſich begegneten a * dae 
nahmen, erkennen, pam 0, Don mal 
lieb hatten. daß die beiden Leutchen ſich 


Die Eiferſucht und ihr Mi der Neid 
ſehen aber in der Regel . Wirklich⸗ 
keit die Perſpeckive darbietet. Thomas wollte ſchon 
aus dem gegenleifigen Blick erkennen, daß ein in⸗ 
niges Verhältniß, ſtatt fand, er wollte daraus le⸗ 
fen, daß fie ſich über geheime Zuſammenkünfte ver: 
une, Ante er weile 

Thomas kochte d.. antter Eitelkeit und 
wollte er aber Gewißheit haben, wie weit das Ver⸗ 
hältniß bereits gediehen. Doch Martin liebte zu 


innig und darum zu ſchuͤchtern, als daß er es als 
armer Geſell gewagt hätte, ſich der reichen Bür: 
gerstochter, und noch heiligere Ehrfurcht hatte er 
vor der ſchoͤnen Thereſe, zu naͤhern, und dieſe 
war zu. ſehr in der leider immer mehr aus der 
Mode kommenden Zucht und Sittſamkeit, welche 
die Maͤdchen aller Staͤnde wahrhaft adelt, erzogen, 
als daß ſie dem Geliebten einen Schritt entgegen 
gethan haͤtte. 

Nichts deſto weniger beſchloß Thomas den ge: 
faͤhrlichen Nebenbubler fo, roſch wie möglich aus 
der Naͤhe des Maͤdchens zu entfernen. Die Mittel 
dazu waren ihm gleichgiltig, wenn fie nur zum 
Zwecke führten, ane 

Wie er nun fortwaͤhrend Martin auf Tritt 
und Schritt nachſchlich, kam er bald dahinter, daß 
dieſer oͤfter des Abends auf ein kleines Haus vor 
dem Thore der Stadt zuging, deſſen niederes Fen⸗ 
ſter ihm auf ein leiſes Anklopfen geoͤffnet wurde, 
worauf er dann etwas hineinreichte, bisweilen aber 
auch ſich die Thür aufmachen ließ, hineinging, und 
erſt nach einiger Zeit wieder herauskam. i 

An einem Abend, da er wußte, daß Martin 
vieler Arbeit wegen noch während des Feierabends 
arbeiten, und ſich daher nicht aus der Stadt ent⸗ 
fernen würde, beſchloß Thomas, dem Geheimniß 
des kleinen Hauſes auf die Spur zu kommen, 
weil er darin eine verſteckte Schuld feines Neben— 
buhlers zu entdecken hoffte, auf die er mit gieri⸗ 
ger Seele Jagd machte. 


= Wi 


Einige Tage fpater, an einem ſonnenhellen Sonn: 
tagsnachmittage, ging Thomas an des Meifters 
Haus vorbei, um nach einem bekannten Tanzlocale 
hinaus zuziehen, wo es toll genug herging, als er 
vor der Thuͤr unter dem hohen Kaſtanienbaum, der 
das Haus bis hoch oben beſchattete, die liebliche 
Thereſe ſitzen und in einem Buche leſen ſah. Er 
grüßte fie freundlich, und da fie aufblidte, fo trat 
er an fie heran und fragte fie, wie es gekommen, 
daß die Jungfer heut fo allein zu Haufe geblie⸗ 
ben und nicht wie gewohnlich mit dem Vater eis 
nen Spaziergang in's Freie gemacht habe. Thereſe 
verſetzte, daß ſie eine Ermattung in den Gliedern 
verſpüre, um derentwillen ſie es vorgezogen, zu 
Hauſe zu bleiben. Ein Wort gab das andere und 
war es Zufall, oder richtete Thomas abſichtlich 
das Geſpraͤch auf den Gegenſtand, bald war die 
Rede von Martin. Thereſe rühmte das ſtille Me: 
ſen, den ſoliden Lebenswandel, den Fleiß und die 
Geſchicklichkeit des Geſellen, darauf laͤchelte Tho— 
mas hoͤhniſch und ſprach: 

„Stille Waſſer find tief! Auch ich habe im: 
mer eine wahre Verehrung vor dem Menſchen ge— 
habt. Ich bin grade auch kein Saufaus und kein 
Schlemmer, aber wenn man ſich den Tag uͤber 
müde gearbeitet, ſo will man denn doch in den 
Feierabendſtunden ſein Vergnuͤgen haben. Der 
Martin aber erſchien mir immer wie ein Geiſtli— 
cher, der an den Freuden der Erde keinen Theil 
mehr nimmt. Doch ich habe mir es immer ge⸗ 
dacht, den Duckmaͤuſern und — aber nehmen Sie 
es nicht für ungut, Jungfer, ich bin da fo in's 
Schwatzen gekommen und haͤtte bald was boͤſes 
von meinem Mitgeſellen geſprochen, allein das ver⸗ 
ſchweigt man lieber.“ 

Thereſe war bei den letzten Worten, die Tho⸗ 
mas ſprach, ganz bleich geworden, und ſah ihn eine 
Weile unwillig ſtumm an, doch bald brach ſie in 
die Worte aus: „der Martin ſieht mir gar nicht 
darnach aus, als ob er ein ſchlechter Menſch ſein 
koͤnnte, ich habe es wohl ſchon bemerkt, daß Sie 
ihm nicht gut find, und daher wollen Sie ihn fetzt 
in meinen Augen anſchwaͤrzen.“ 


„Da die Jungfer eine ſo üble Meinung von 


mir begen können,” nahm Tbomas das Wort, 
„ſo bin ich wobl gezwungen, Ihnen zu erzählen, 
was ich von Martin weiß. Da führt mich neu 
lich der Zufall auf den oͤden Weg vor dem Stein: 
thore, dort fällt mir ein armſeliges Haͤuschen oder 


* 


eine Hütte auf, die ſeitwaͤrts von der Landſtraße 
ſteht. Das Dach iſt kümmerlich mit Schindeln 
und Stroh gedeckt, die dem Regen und Hagelmets 
ter den Eingang erlauben, ohne daß er lange an: 
zuklopfen braucht. Die Fenſter haben nur wenig 
zerbrochene Glasſcherben, die kein Bettelbube auf 
der Straße aufheben würde und find meiſtens mit 
alten Papieren beklebt. Ich denke jo bei mir, ob 
das Haus auch bewohnt ſein möge? und gehe naͤ⸗ 
her, um mich davon zu Überzeugen. Ich klopfe an 
die Thuͤre, ein Knabe bildhübſch, aber nur mit 
Lumpen bedeckt, oͤffnet mir die Hausthüre. Bei 
dem Anblick wollte mir das Herz im Leibe zer: 
ſpringen. Ich folge dem Knaben und trete bald 
in ein kleines Zimmer aus vier nackten Lehmwänden 
beſtehend, was ich für nicht bewohnbar gehalten haben 
würde, hätte ich nicht Menſchen darin geſehen. Aufkaͤrg⸗ 
lichem Strohlager war ein blaſſes Weib hingeftredt, 
das von Fieber ganz abgezehrt ausſah, und einem 
Knochengerippe, mit Haut uͤberzogen, glich, und 
um das Weib ſtanden zwei Kinder, der Knabe, 
der mir die Thur geöffnet, und ein kleineres Maͤd⸗ 
chen, und ſahen hungrig aus und weinten. Ohne 
viel zu fragen, ſchuͤttete ich auf einem alten Tiſche, 
der auf ſchwanken Boden wadelte, meinen Geld: 
beutel aus. Als das kranke Weib die wenigen 
Groſchen ſah — ein Geſelle hat ja nicht viel zu 
verſchenken or fing fie bitterlich an zu weinen und 
rief: „Gütiger Himmel, Du haft mich nicht ver: 
laſſen! Du ſchickſt mir einen guten Menſchen! 
Ach, Martin — Martin! Gott kann es dir nicht 
vergeben, daß du mich ſo weit gebracht haſt!“ 
Der Name Martin machte mich ſtutzen. Ich er: 
kundigte mich, was es denn damit füreine Bewandniß 
hätte, und was ich erfahren, erzaͤhle ich Ihnen 
wortgetreu wieder. Der Martin iſt kein Anderer 
als der fromme Geſelle, der jetzt bei uns arbeitet. 
Vor vier Jahren war er bei dem Vater des armen 
Weibes in Arbeit. Dieſe, ein unerfahrenes Maͤd⸗ 
chen, ließ ſich von dem ſcheinheiligen Benehmen 
Martins täuſchen und verliebte ſich in ihn. Ihr 
Vater war wohlhabend, ſchon alt, und hatte nur 
die eine Tochter. Martin wußte ſich auch bei ihm 
einzuſchmeicheln, fo daß er ihm fein Kind zum 
Weibe, feine Werkſtatt und feine Kunden. übergab 
und ſich ſelbſt zur Ruhe ſetzte. Doch nun legte 
der Wolf im Schafspelze den Schafspelz ab. Mar: 
tin lebte in Saus und Braus, vernachlaͤßigte die 
Kunden, daß er einen nach den andern verlor und 
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mißhandelte fein Weib, wenn ſie es wagte, ihm freund: 
liche Vorwuͤrfe zu machen. Der alte Vater er⸗ 
krankte vor Gram über das Elend ſeiner Tochter 
und ſtarb bald. Als Martin das ganze Vermoͤ⸗ 
gen durchgebracht und noch Schulden auf Schul: 
den gehäuft hatte, ging er bei Nacht und Nebel 
durch, und ließ das arme Weib mit einem drei⸗ 
jährigen Knaben und einem Säugling an der Bruft 
bertelarm ſitzen. Hartherzige Gläubiger ſtießen fie 
auf die Straße hinaus. Sie mußte ſich von Tag 
zu Tag binbetteln, und da fie endlich erfuhr, daß 
ihr Mann hier in Arbeit ſei, reiſte ſie ihm den 
weiten Weg mit den Kindern, von denen ſie das 
eine fortwahrend tragen mußte, zu Fuße nach. 

abei iſt ſie noch ſo brav, dem Mann hier keine 

chande machen zu wollen. 938 

In der Dunkelheit wartete ſie ihn einmal ab 
und bat ihm fußfaͤllig, fi doch nur feines Sohnes 
anzunehmen, fie wollte dienen gehn, und ſich ſelbſt 
alles abſparen, um den Saͤugling zu erhalten. 
Doch er ſtieß ſie mit den Füßen von ſich und drohte 
ihr ſogar, ſie bei der Polizei als Landſtreicherin an⸗ 
zuzeigen und mit den Schub wegbringen zu laſſen, 
wenn fie ihn wieder beläftigte. Ohne Obdach, ohne 
einen Groſchen Geld lag fie verlaſſen auf der Straß. 

a fand ſich ein ſelbſt nicht wohlhabender Buͤrgers⸗ 
mann, dem ſie ihre Noth klagte. Er brachte ſie 
cn der Hütte vor dem Thore, die ſein Eigen⸗ 
fie num or bis dahin unbewohnt geblieben iſt; wo 
f N wenigſtens, freilich nicht viel beſſer, als 
liegt un auf alten Stroh mit ihren Kindern 

8 hungert, wenn ſich nicht ein mudthaͤti⸗ 
ges 5. idrer erbarmt. — Sehen ſie, Jungfer 
Shereft, ſo kann man fi in einem Menſchen taͤu⸗ 
ſchen; ich und wir alle bätten doch auf den Martin 
ſchworen mögen! Wer würde geglaubt baben, daß 
er fo nichtswuͤrdiger Streiche 191 8 23 

f g fein kann. 
„ Tbereſe glaubte kein Wort von Allem, was 
ihr Thomas erzählte, und zitterte Gre 
Gedanken, daß irgend etwas Wahres daran fein 
konnte. Doch bevor fie ihm noch ein Wort erwie⸗ 
dern konnte, trat der Vater hinzu, n 
ſeinem Spaziergange heimkehrte, und nd 
das Geſpräch abgebrochen. Thomas empfahl ſich 
und ging ſeines Weges. W 
Tief erſchuͤttert trat Thereſe in's Zimmer. Oer 

gewaltige Eindruck, den die Erzaͤhlung des Ge⸗ 
ſelen auf fie gemacht, war der Verraͤther, wie 
nahe Martin bereits ihrem Herzen ſtehe. — Sie 
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konnte ſich den Mann ihrer erſten Liebe nicht als 
ſo falſch denken. a — 

Liebe ift eben fo leichtglaͤubig wie ungläubig. 
Leichtgläͤubig für Alles, was der erkorene Gegen: 
ſtand ihr verſpricht und geſteht, leichtglaͤubig für 
Alles, was ihn in ein reines, verklaͤrtes Licht ſtellt. 
Aber fie iſt ungläubig gegen Alles, was nicht für 
ihn ſpricht, fie hat daher kein Ohr für alle War: 
nungen, wo Andere Falſchheit und Heuchelei fer 
hen, nur das Auge der Liebe nicht, ja, ſie hat 
ſelbſt kein Ohr für die Stimme ihter eigenen Ber: 
nunft, denn das Herz übertönt fie mit feinen Si: 
renen⸗Liedern. Und wenn alle andern Menſchen 
die Augen im Kopfe haben, ſo haben die Lieben⸗ 
den ſie im Herzen, das Herz iſt ihnen zu Kopf 
geſtiegen, ſie denken mit dem Herzen, und alle 
Sinne wirken durch das Herz. 

Wollt Ihr es daher der reinſten Liebe — der 
Mutterliebe verdenken, wenn ſie in ihren Kindern 
keine Maͤngel ſieht? Wollt Ihr es ihr verdenken, 
daß fie denen grollt, welche ihre Lieben verdaͤchti⸗ 
gen oder tadeln? Die Mutter ſieht in dem theu⸗ 
ren Kinde das Ideal ihres Lebens, und der iſt 
unſer Feind, der dem Ideale unſeres Lebens den 


Glorienſchein der Heiligkeit abreißt. 


Thereſe glaubte nichts von Allem, was Tho⸗ 
mas vorgebracht hatte. Sie beſchloß, ſich mit ei⸗ 
genen Augen von der Lüge feiner Ausſage zu Über: 
zeugen, denn daß es eine Lüge war, davon war 
fie ſeſt überzeugt; eher haͤtte fie an der Wahrheit 
ihres eigenen reinen Herzens verzweifeln moͤgen, 
als daran, daß das Herz Martin's noch unver⸗ 
dorben, daß fein Lebenswandel noch unbefleckt ſei. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannichfaltiges. 


Am erſten Auguſt machte eine große Geſell⸗ 
ſchaft eine Spazierfahrt von Berlin nach Pots⸗ 
dam. Ein Theil derſelben verfpätere ſich an letz⸗ 
terem Orte in der Meinung, daß noch um 10 Uhr 
Abends ein Eiſenbahnzug nach Berlin abgebe. Kurz 
vor 9 Ubr ſtellten ſich die aus 13 Perſonen beſte⸗ 
henden Zurückgebliebenen am Bahnhofe ein, und 
fahen die dampfende Lokomotive zur Abfahrt bereit, 
erfubren aber von dem Bahnbof⸗Inſpektor, daß 
der gewöhnliche Zug bereits vor 1¼ Stunden ab⸗ 
gegangen fei, und jetzt nur ein Extrazug für Se. 
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Maj. den König abgeben werde. 
ob fie nicht mit dieſem Zuge mitfahren könnten, 
antwortete der Inſpektor natürlich verneinend. Nun 
ſchickte die Geſeuſchaft ſich zum Ruͤckzuge an. Dicht 
außerhalb des Bahnhofes begegnen fie dem Wa⸗ 
gen des Königs. Da faßt einer aus der Geſell⸗ 
ſchaft, den es beſonders draͤngte, am folgenden 
Tage früh in Berlin zu fein, ein achtzehnjaͤhriger 
Malergehilfe, ſich ein Herz, er tritt an den Wa⸗ 
gen des Königs hinan, und fragte in der einfach 
ſten Weiſe, ob er und ſeine Freunde nicht mitfah⸗ 
ren dürften, da fie morgen früh in Berlin ſein 
müßten. „Ja, ja, lieben Kinder,“ ſagte der Kb: 
nig, „ruͤckt noch einen Wagen an!“ Sogleich 
wird cin Perſonenwagen dicht an den koͤniglichen 
Wagen angeſchoben, ein Conducteur ſteigt mit der 
Geſellſchaft ein, und nachdem der Koͤnig, aus ſei⸗ 
nem Wagen ſich herausbeugend, noch gefragt hat: 
„Nun, ſeid Ihr alle im Wagen?“ geht der Zug 
ab und bringt die Verſpaͤteten nach wenig über 
einer halben Stunde an den erſehnten Ort. 
„Herr von C., ein geſchickter Luftſchiffer, hat 
die Gewohnheit, waͤhrend der ſchoͤnen Jahreszeit 
eine Menge Verſuche mit dem Luftballon in ſei⸗ 
nem in Marine, bei Pontoiſe, gelegenen Lands 
baufe anzuſtellen. Letzten Sonntag erhielt Herr 


C. den Beſuch von mehreren Perſonen in dem Aus 


genblicke, wo er einen ungeheuren Ballon mit 
Waſſerſtoffgas fülte, der aus mehreren Faͤſſern 
voll Zink, Eiſen und Schwefelfäure ſich abloͤßte. 
Waͤhrend der Operation fiel es einer jungen, huͤd⸗ 
ſchen Dame bei, ſich in den Nachen zu ſetzen, was 
ſie auch that, waͤhrend der Operirende abweſend 
war! Sei es, daß alsdann die Abloͤſung des Ga: 
ſes ſchneller erfolgte, als Herr C. es vermuthete, 
oder daß die Bande, welche den Ballon feſthielten, 
zu ſchwach waren; kurz, der Ballon riß ſich los, 
ſchwang ſich plotzlich empor und entführte die un: 
vorſichtige junge Dame, welche ein entſetzliches Ges 
ſchrti ausſtieß. „Ziehen Sie an dem Seil zu Ihrer 
Rechten,“ rief ihr Herr C. zu, der in dieſem Augen⸗ 
blick in dem Garten kam, „halten Sie ſich feſt 
und erſchrecken Sie nicht!“ Ungeachtet ihres Schrek⸗ 
kens hatte Mad. L. Geiſtesgegenwart genug, um 
den Rath zu befolgen, der ihr auf eine Höhe von 
mehr als 100 Meter gegeben wurde. Da das 
Seil, welches ihr angezeigt worden war, die Klappe 


Auf die Frage, 


öffnete, ſo fuhr das Gas heraus, und die Luft⸗ 
ſchifferin wider Willen flieg ſacht auf ein benach⸗ 
bartes Feld hernieder, wo ihre Freunde ihr zu 
Hilfe kamen. Allein die Hülfe war unnütz, Mad. 
L. batte keinen Schaden erhalten, und die Ver⸗ 
gnuͤgungen des Tages wurden durch dieſen ſonder⸗ 
baren Vorfall nicht geftört. 
„Ein Fremder kam vor Kurzem zu einem der 
berübmteſten franzoͤſiſchen Maler und fagte zu ihm: 
„Ich, wuͤnſchte für mein Album ein Pferd zu bar 
ben.“ Der Kunſtler warf ſchnell die Zeichnung 
bin und der Fremde war zufrieden damit. — „Wie 
viel koſtet es? — „Zwanzig Louisd'or? — „Zwan⸗ 
zig Louisd'or? Was denken Sie; Sie brauchen 
ja nicht zwanzig Minuten, die Zeichnung zu ma 
chen.“ — „Allerdings, aber ich habe über zwanzig 
Jahre gearbeitet, um dieſes Pferd zeichnen zu koͤn⸗ 
nen.“ Der Fremde zahlte, und that Recht daran. 
*Deutſches Stylmuſter. Zwei Bäder 
prozeſſirten wegen einer hoͤlzernen Lebkuchenform, 
die einen Huſaren vorſtellte. Der Sachwalter des ei 
nen hatte folgenden Titel auf ſeine Acten geſchrieben: 
„Acta privata 
in reitenden Huſafen⸗ Pfefferkuchen⸗ Form · Sachen 
„Ein aͤcht britiſcher Einfall war es, auszurech⸗ 
nen, wie viel Thlr. ein engliſcher Pfennig (penny) 
Zinſen zu Zinſen geſchlagen, von der Geburt Cbriſti 
an bis Weihnachten 1815 betrage. Das Facit iſt 
nicht weniger als: 
36515920297303446291658536232190076 Thlr.! 


Von mebreren Seiten iſt uns ein und dieſelbe 
Aufloͤſung der Charade in Nr. 45 zugeſandt vn 
den, die aber nicht die richtige ift, vielleicht hilft 
die folgende Charade einem der Herrn Käfer 


auf das richtige Wort: 
a Die Redaetion. 
Wiugzn f rietbetibr?— Dies iſt nicht richtig 
Mein Ding' hab' ich als wichtig ja benannt; 
Wann aber wär’ in edlern Kreiſen wichtig, 
Und wo in Kirchen gar ein wind'ger Fant? 
Hört! — jetzt koͤnnt ihr nicht mehr fehlen — 
Was entſtroͤmt, grod oder fein, 
Hoͤrnern, Floͤten, Geigen, Kehlen, 
All dies ſchließt mein Ganzes ein. 
(Die Auflöſung folgt in der nächſten Nummer.) 


Druck und Verlag von W. Le vyſohn. 


